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Ueber die Hirudo geometra, Linn., und einige 
andere Arten von Suͤßwaſſer-Egeln. 
Von T. Brightwell zu Norwich. 
(Hierzu die Figuren 9. bis 28. auf der mit Nr. 463. [Nr. 1. die⸗ 
ſes Bandes] ausgegebenen Tafel.) 

Zu Anfang Maͤrz 1841 fand ich an der Ruͤckenfloſſe 
eines im Fluſſe Wenſum gefangenen Rochen etwa 20 Exem⸗ 
plare eines kleinen Egels, deren generiſche Charactere mit 
den von Savigny ſeiner Gattung Haemocharis zuer⸗ 
kannten uͤbereinſtimmten, nämlich: ein cylindriſcher, undeut— 
lich gegliederter Körper, der in große, ziemlich flache, kreis⸗ 
runde ) Scheiben oder Saugnaͤpfe endigt; Kopf ohne ge⸗ 
zaͤhnelte Höcker; vier Augen. 

Dieſe Egel waren 1 — 2 Zoll lang und nahmen vom 
Schwanze nach dem Kopfe zu an Staͤrke ab; der vordere 
Saugnapf war kleiner, als der hintere; die Färbung hell⸗ 
braun, mit unterbrochenen, dunklern Ringen: die hintere 
Scheibe mit 8—9 kleinen, dunkeln Flecken und braunen 
Laͤngsſtreifen. Dieſe Charactere find ziemlich dieſelben, wie 
die von Hirudo piscium oder geometra autor., der ein: 
zigen bis jetzt beſchriebenen Art dieſer Gattung. 

Als man dieſe Egel zu einem Gruͤndling in's Waſſer 
that, ſetzten ſie ſich augenblicklich an den Rand der Floſſen 
oder Lippen feſt und verharrten mebrere Tage lang daſelbſt. 
That man fie ohne einen Fiſch in ein Glas gefuͤß, welches 
man jeden Tag mit ftiſchem verſorgte, fo erfolgte mehr: 
mals gleich, nachdem ſie friſches Waſſer erhalten hatten, 
der Paarungsproceß, indem ſich ein Egel dem andern um den 
Hals wand und an eine Laͤngsoͤffnung dicht anlegte, welche 
man alsdann am Halſe beider Exemplare ſehr deutlich wahr: 
nebmen konnte. Während dieſer Umarmung bemerkte man 
auf jeder Seite des Theils, wo die Körper ihre Vereinigung 
bewirkten, eine weiße Subſtanz. So blieben die Thiere ge⸗ 
wohnlich mehrere Stunden, in einem Falle ſogar den gan⸗ 
zen Tag uͤder verbunden. Als ſie ſich von einander trenn⸗ 
— — 

) Savigny bedient ſich des Ausdruckes: ſchraͤggeſtellte. 
Ro. 1567, 


ten, loͤſ'te ſich von den Stellen, mit denen fie aneinanderz 
gehangen hatten, eine weiße, ſpinnewebenartige Subſtanz ab, 
welche ſich in einem Falle wie ein Ei ausnahm, ſich aber 
bei fernern Beobachtungen als ein Theil des Häutchens herz 
ausſtellte, von welchem die Eier umhuͤllt ſind. 

Innerhalb 24 Stunden nach dem Begattungsacte wur⸗ 
den Eier gelegt und an den Wandungen des Glasgefaͤßes 
feftfigend gefunden. Bei einem Verſuche, welcher mit einem 
zu dieſem Zwecke abgeſondert gehaltenen Paare gemacht wur⸗ 
de, erlangte man von dieſem 12 Eier. Dieſe waren halb 
durchſichtig, laͤnglich-oval, an dem einen Ende abgeſtutzt, von 
roͤthlichbraunet Farbe, mit einer weißen, ſpinnewebenartigen 
Subſtanz uͤberzogen und an den Seiten mit erhabenen Laͤngs⸗ 
ſtreifen verſehen. Bei'm Seciren derſelben fand man die 
Schaale derſelben außerordentlich hart 

Am dreizehnten Tage, nachdem die Eier gelegt worden, 
zeigte ſich das erſte ausgekrochene Junge. Aus jedem Eie 
kam nur ein Egel, was man in Erfahrung brachte, indem 
man ein Ei abloͤſ'te und in ein beſonderes Gefaͤß that; da 
denn nur ein Junges aus demſelben kroch. Die jungen 
Egel waren fo ſtark, wie dünner Zwirn, 3 Zoll lang und 
ſchienen vollſtaͤndig ausgebildet. Die braunen, ringförmigen 
Abzeichen am Körper, die Laͤngslinien am hintern Saugna— 
pfe und die vier Augen am vordern waren deutlich zu ſe⸗ 
hen. Die netten Thierchen zeigten ſich ungemein munter 
und kraͤftig. . 

Man that eines derſelben in ein Glas Waſſer zu ci» 
ner Froſchlarve; es ſaugte ſich ſogleich an dem Rande des 
Schwanzes derſelben feſt und blieb daran mehrere Stunden 
lang ſitzen; ais man aber mehrere Froſchlarven in das Ge— 
faͤß that, in welchem ſich die jungen Egel befanden, waren 
dieſe am folgenden Morgen ſaͤmmtlich verſchwunden, indem 
jene fie wahrſcheinlich verſchlungen hatten. Die alten Blute⸗ 
gel wurden ſaͤmmtlich, wenige Tage nachdem ſie ihre Eier 
gelegt, ſchwach und ſtarben. 

Es ließen ſich an dieſen Egeln nur ſelten oder kaum 
die geometriſchen Bewegungen beobachten, welche Linné 
und Andere beſchrieben haben und denen fie ihren ſpecifiſchen 
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Namen geometra verdanken. Unſere ſaͤmmtlichen Exem⸗ 
plare bewegten ſich ganz auf dieſelbe Weiſe, wie der offici⸗ 
nelle Blutegel und ſchwammen haͤufig, wie dieſer, ſich ſchlaͤn⸗ 
gelnd umher. Sowohl die Jungen, als die Alten, wurden 
oft, nachdem ſie ſich nur mit der hintern Scheibe feſtgeſaugt, 
wie ſteif und ſchwenkten ſich umher, als ob fie eifrig nach eis 
nem Gegenſtande ſuchten, an welchem ſie ſich feſtſezen koͤnn⸗ 
ten, was, ſobald ſich ein ſolcher vorfand, augenblicklich ges 
ſchah, ſo daß ſie ſich nur ſchwer abloͤſen ließen. 

Cuvier oder vielmehr Latreille beſchreibt (Regne 
animal, Vol. V. p. 215) die Gattung Haemocharis 
als nie ſchwimmendz; allein wenn unſere Art dieſer Gat⸗ 
tung angehoͤrt, fo it die Angabe unrichtig. Herr v. Blain⸗ 
ville ſcheint zu glauben, die Hirudo cephalotes, Ca- 
rena, gehöre zu dieſer Gattung; allein dieſe Art wird nicht 
nur als „nie ſchwimmend“, ſondern auch als „lebendige 
Junge gebaͤhrend“ beſchrieben, welche Charactere auf unfere 
Art durchaus nicht paſſen und vielleicht von Cuvier und 
andern Naturforſchern als allgemein gültig angenommen wor⸗ 
den find. 

Die in der Encyclopédie méthodique mitgetheilte 
Abbildung der Hirudo geometra (Tafel 51, Figur 12 
bis 19), welche angeblich nach Roͤſel copirt iſt, unterſchei⸗ 
oet ſich von unſerer Art bedeutend, ſowohl in der Geſtalt 
der Scheiben oder Saugnaͤpfe, als in der Lage der Augen 
und Abzeichnungen. 

Wir fügen einige Bemerkungen in Betreff der in un: 
ſerer Nachbarſchaft einheimiſchen Suͤßwaſſeregel bei. 

Haemopsis sanguisorba, Sv., der gemeine Pfer⸗ 
deegel, wird in Teichen und Graͤben haͤufig gefunden. Ob 
er Eier legt oder nicht, haben wir aus eigner Erfahrung 
nicht ermittelt; allein es unterliegt wohl kaum einem Zwei— 
fel, daß er dieß thut. Wir haben ganz junge Exemplare 
dieſer Art an denſelben Orten wie die Alten, aber nie an 
dieſen feſthaͤngend, gefunden. Eine ſonderbare Varietaͤt dies 
ſer Art befindet ſich in unſerer Sammlung, naͤmlich ein 
Exemplar, bei welchem das Hintertheil, ſowie ein großer 
Fleck am abdomen, fleiſchfarben iſt. 

Sanguisuga meilicinalis, Sav., der officinelle Bluter 
gel, wird auch zuweilen, doch ſelten, in hieſiger Gegend ge- 
funden. Ein Blutegelhaͤndler zu Norwich haͤlt deren gegen 
50,000 in zwei großen mit Thon ausgeſchlagenen Baſſins, 
in welchen die Thiere ſich fortpflanzen. Wir fanden dort 
eine Menge Cotons, von denen der Eigenthuͤmer gar nicht 
wußte, was ſie ſeyen, daher er dieſelben bisher immer zer— 
ſtoͤrt hatte Die oͤſterreichiſche Varietät haͤlt er in einem 
beſondern Baſſin, da er beh uptet, fie tödte die andern 
Blutegel. 5 

Nephelis vulgaris, Sar. Dieſe Art kommt in al⸗ 
len unſeru ſuͤßen Gewaͤſſern in Menge vor, und man kann 
die braunen Cocons, welche deren Eier enthalten, beftändig 
an der untern Seite der Blatter von Waſſerpflan:en unter 
denen der Suͤßwaſſerſchnecken antreffen. Wir haben mehs 
rere Exemplare dieſer Art den Sommer uͤder gehalten und 
in Hinſicht des Eierlezens und der Entwickelung der Jungen 
Nachſtehendes beobachtet. Am 2. Juni legte eine Ne- 
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phelis vulgaris einen Cocon, am 5. einen zweiten, am 
10. noch einen, am 15. wieder zwei, und jeder dies 
fer Cocons enthielt 7 — 10 Eier. Am 22. zeigten ſich 
in dem am 2. gelegten Cocon Junge, und am 13. Juli 
kamen fie aus dem Cocon hervor, fo daß ſchon drei Wochen 
nach dem Legen lebende Junge in dem Cocon zu bemerken 
waren und dieſelben ſich binnen 6 Wochen vollſtaͤndig ent- 
wickelten und den Cocon verließen. Als ich die Jungen bei 
60facher Vergroͤßerung nach einer Dimenſion unterſuchte, 
entdeckte ich eine Cypris, ſowie 4 Exemplare eines gemeinen 
Rotifer-Infuſionsthierchens (von denen eines noch ledte) 
im Magen eines derſelben. 

Nephelis tesselata? Im letztverfloſſenen Juli fin⸗ 
gen wir bei Coſteſſey in unſerer Grafſchaft im Fluſſe einen 
Blutegel, auf welchen die Beſchreibung der ebengenannten 
Art ziemlich genau paßte. Blainville beſchreibt dieſe 
folgendermaßen: „Korper laͤnglich oder oval, 18 Linien lang, 
mit 8 Augen in zwei Laͤngsreihen; Farbe aſchgrau, mit oran— 
gefarbenen oder weißlichen Flecken oben, mit weißen oder 
theilweiſe grauen, theilweiſe orangefarbenen Flecken an den 
Seiten; Unterleib grau, mit zwei runden Flecken bei der 
Mitte.“ Unſer Exemplar iſt beinahe cylindriſch, etwa 1 Zoll 
lang, der hintere Saugnapf größer, als der vordere; 8 Aus 
gen, die in zwei Reihen ſtehen, von denen jede 4 enthaͤlt; 
Farbe grün, mit zwei Laͤngsreihen von undeutlichen weißli⸗ 
chen Flecken oben, und zwei Flecken unten; der ganze Körs 
per zeigt ſich unter dem Vergroͤßerungsglaſe über und über 
mit kleinen, dunkeln, unregelmaͤßigen Flecken bedeckt. 

Müller bemerkt, daß man in einem Weibchen zuwei⸗ 
len 309 Junge finde. Der Unterleib unſeres Eremplares 
war, als es gefangen wurde, mit Jungen bedeckt, welche jes 
doch lediglich mit dem hintern Saugnapfe feſtſaßen. Wir 
hielten dieß Exemplar vom 24. Juni bis zum 28. Auguſt, 
an welchem Tage es ſtarb. Die Jungen blieben die ganze 
Zeit uͤber an der Mutter ſitzen, und wir bemuͤhten uns, de⸗ 
ren Zahl genau zu ermitteln. Es waren deren 143. Wir 
konnten nie bemerken, daß die Alten oder die Jungen Nah⸗ 
rung zu ſich genommen haͤtten. Die Jungen waren ganz 
anders gefaͤrbt, wie die Alte, indem die letztere dunkelgruͤn, 
die erſtern hellaſchgrau waren; die Augen der letztern ließen 
ſich mit der Lupe kaum erkennen, wogegen die der Jungen 
ſehr deutlich und mit unbewaffnetem Auge zu erkennen wa⸗ 
ren. Die Bewegung dieſer Art iſt eine geometriſche, und ſie 
ſchwimmt nie. Am abdomen befand ſich kein Sack; allein 
dieſer Theil zeigte wegen des Daranhaͤngens fo zahlreicher 
Jungen eine ganz andere Geſtalt, wie bei den letztern. 

Clepsina, Sar. Dieſe Gattung oder Familie der 


Hirudinae (welche die Blutegel mit zuruͤckziehbarem Ruͤſſel 


enthält) ſcheint noch nicht gehörig bekannt zu ſeyn. Man 
findet dieſe Thiere an der untern Seite der Blätter größe: 
rer Waſferpflanzen, wo auch die kleinen Schnecken, von de⸗ 
nen ſie ſich naͤhren, in Menge vorkommen; auch ſitzen ſie in 
Fließwaſſer an Steinen. Man findet den Ruͤſſel ſelten wor: 
geſtreckt. 

Clepsina eomplanata. Viele Exemplare dieſer Art 
wurden von uns den ganzen Semmer Über gehalten, ohne 
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daß wir je deren Ruͤſſel zu ſehen bekommen hätten, wenn 
wir die Thiere nicht zwangen, denſelben hervorzuſtrecken. 
Wir ſahen, wie ein Exemplar davon eine gemeine Planor- 
bis verſchlang, was das Thier ausfuͤhrte, indem es die 
Schnecke aus ihrem Hauſe herausſaugte. Der fuͤnflappige 
Magen des Egels, ſowie mehrerer an dieſem haͤngender Jun⸗ 
gen war, als der Egel das Schneckenhaus verließ, mit einer 
klaren, dunkelrothen Fluͤſſigkeit gefüllt, welche gegen die durch⸗ 
ſichtige ſtrohgelbe Farbe des Übrigen Thieres abſtach und die⸗ 
ſem ein boͤchſt eigenthuͤmliches ſchoͤnes Anſehen gab. Die 
Eier dieſer Art ſtreichen zuerſt aus dem Ovarium in zwei 
Laͤngsreihen nach dem abdomen, welches zu deren Aufnah⸗ 
me erweitert und ſackartig aufgeblaͤht iſt. Die Jungen ent- 
wickeln ſich allmaͤlig und bleiben, nachdem fie aus dem abdo- 
men gekrochen ſind, viele Wochen lang nach ihrer ganzen 
Laͤnge an den Koͤrper der Mutter angeklebt. 

Clepsina stagnalis. Dieſe kleine Art ſoll bei uns 
haͤufig ſeyn; ich ſelbſt habe ſie aber nie gefunden; denn alle 
zu dieſer Familie gehoͤrenden Egel, die mir vorgekommen, 
hatten 6 Augen, während fie deren nur 2 beſitzen ſoll. Die 
Clepsina complanata iſt weit größer, obwohl wir ein mit 
Eiern gefuͤlltes Exemplar gefunden haben, das nicht groͤßer 
war, als die Clepsina stagnalis, der Beſchreibung nach, iſt. 

Clepsina hyalina? Nur ein einziges Exemplar aus 
dieſer Familie iſt uns vorgekommen, auf welches die Des 
ſchreibung der eben genannten Art paßte. Es war mehr 
als noch einmal fo groß, als irgend ein anderes uns zu Ges 
ſicht gekommenes derſelben Familie. Es war etwa 1 Zoll 
lang, gelbbraun gefärbt und auf dem Ruͤcken mit zwei Rei⸗ 
hen dunkler Rängelinien gezeichnet. Der ganze Körper war 
auffallend hart und zaͤh. Wir ſahen den Ruͤſſel dieſes Thies 
res voͤllig vorgeſtreckt, konnten aber weder Eier darin, noch 
Junge daran entdecken. 


Erklaͤrung der Figuren. 


Figur 9. Ein in der Begattung begriffenes Paar der 
Hirudo geometra, in natürlicher Größe. Figur 10. Der 
vordere Theil deſſelben; man ſieht die weiße Subſtanz. 
Figur 11. Eier in natuͤrlicher Größe. Figur 12. Die 
Jungen desgleichen. Figur 13. Eier, ſtark vergrößert, 
etwa 150fach nach einer Dimenſion. Figur 13. 5. Das 
Lid des Eies, durch welches dos Junge auskriecht. Figur 14. 
Die vordere Scheibe oder der vordere Saugnapf des Jun— 
gen, frei, ſtark vergrößert. Figur 15. Derſelbe, wenn ſich 
der Egel angeſauat hat. Figur 16. Der hintere Saug- 
napf, wenn ſich der Egel damit feſtgeſaugt bat. Fiqur 17, 
18, 19. Eier oder Cocons mit Eiein der Nephelis vul- 
garis. Figur 17. In natuͤrlicher Groͤße. Figur 18 und 
19. Vergroͤßert. Figur 20. Dieſelben, wenn die Jungen 
dem Ausbruͤten nahe find. Figur 21 und 22. Dieſelben 
mit den Jungen im Eie unmittelbar vor dem Auskriechen. 
Figur 23. Nephelis tesselata? in Naturgröße mit den an 
ihr hängenden Jungen. Figur 24. Dieſelbe, von oben ges 
ſehen. Figur 25. Eines der Jungen, ſtark vergrößert. 
Figur 26 und 27. Clepsina complanata, in natürlicher 
Geoße, mit den daranhaͤngenden Eiern. Figur 28. Clep- 
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sina hyalina? in natuͤrlicher Gröfe. (Annals and Ma- 
gazine of Nat. Hist. No. LV., March 1842.) 


Ueber das Verfahren, die Farbe gewiſſer Pflanzen. 
durch Eintauchen in heißes Waſſer zu erhalten, 


wurden der botaniſchen Geſellſchaft in Edinburgh am 13. 
Januar d. J. folgende Bemerkungen des Herrn Evans 
vorgetragen. 

Jedem im Einlegen von Pflanzen Erfahrnen iſt hin⸗ 
reichend bekannt, daß viele Species ſich bei gehoͤrig ſtarkem 
Preſſen und oͤfterem Wechſeln des Papiers ohne Schwierig: 
keit zwiſchen Löfchpapier trocknen laſſen, waͤhrend dieß bei 
andern nicht der Fall iſt. Manche werden bei'm Trocknen 
auf die gewöhnliche Art jedesmal ſchwarz. Nun iſt das 
Drühen mit heißem Waſſer den Sammlern, als ein Trok— 
kenproceß beſchleunigendes Mittel, zwar ſckon lange bekannt, 
allein dem Herrn Evans iſt nicht bewußt, daß dieſes Ver⸗ 
fahren in Bezug auf die Erhaltung der Naturfarbe der eins 
gelegten Exemplare in Anwendung gebracht worden waͤre. 
Dem Herrn Peter Henderſon, Gärtner zu Melville 
Caſtle, verdankt man die gelungene Einfuͤhrung deſſelben, 
indem er es vergangenes Jahr dahingebracht bat, Lathraea 
squamaria und andere bei'm Trocknen ſonſt ſchwarz wer- 
dende Pflanzen, namentlich Asperula odorata, Melam- 
pyrum pratense, Agraphis nutans, Rhinanthus Criz 
sta galli und mehrere Orchideae fo einzulegen, daß fie 
ihre Naturfarbe behalten haben. Im Laufe des Sommers 
und Herbfies verſuchte Herr Evans dieſelbe Metbede und 
fand, daß die fo behandelten Pflanzen nicht nur weit ſchoͤ⸗ 
ner, ſondern in der Hälfte der ſonſt erforderlichen Zeit trok⸗ 
ken wurden. Ueberdem wird durch das Eintauchen der 
Pflanzen in heißes Waſſer deren Steifheit beſeitigt, ſo daß 
ſie ſich auf dem Papiere weit leichter ausbreiten laſſen. 
Waͤhrend Herr Evans und ſein Freund dieß Verfahren 
ausuͤbten und vervollkommneten, fanden fie, daß, z. B, Or- 
chideae nnd andere dicke und ſaftige Pflanzen im Durdir 
ſchnitte 20 bis 30 Secunden in dem beſtaͤndig im Kochen 
zu erhaltenden Waſſer gelaſſen werden muͤſſen, waͤhrend bei 
zarteren Gewaͤchſen einmaliges Eintauchen hinreichend iſt. 
Uebrigens iſt er der Anſicht, daß das Gelingen des Proceſſes 
nicht nur von der Temperatur des angewandten Waſſers 
oder der Zeit, während deren das letztere einwirkt, ſondern 
großentheils von dem öfteren Wechſel des Papieres, in das 
man die Pflanzen eingelegt bat, akhaͤngt, welcher, Wechſel 
namentlich zu Anfang des Trockenproceſſes recht häufig vor⸗ 
zunchmen iſt. Geſchicht dieß nickt, fo faulen die Pflanzen 
leicht wegen der großen in ihnen enthaltenen Waſſermenge. 
Man hat auch, um die Pflanzen ſchnell von der uͤbermaͤßi⸗ 
gen Feuchtigkeit zu befreien, empfehlen, fie vor dem Einle⸗ 
gen in Papier gelinde zwiſchen Tuͤchern zu preſſen, was al⸗ 
lerdings bei Pflanzen von ſtarkem Baue angeht, aber dei 
ſolchen von zarter Organiſation nicht zu empfehlen iſt. 
Dieſe dürfen nur verſichtig abgeſchuͤttelt werden, und man 
hat bei denſelben deßhalb den Sera um fo feuͤhet 

* 


71 


zu bewirken. Schließlich bemerkt Herr Evans noch, daß 
auch die blaue Farbe der Blumenkrone der Campanula- 
ceae ꝛc. bei Anwendung des Bruͤhens beſſer ſtehe, während 
beim Trocknen nach der gewoͤhnlichen Weiſe dieſe Blumen 
dekanntlich faſt immer weiß werden. 

Herr Evans zeigte, als Belege zu dem Wertbe des 
von ihm beſchriebenen Proceſſes, mehrere eingelegte Pflanzen 
vor, die wirklich ungemein ſchoͤn waren und ihre Naturfar— 
be faſt unverſehrt behalten hatten. Um zu beweiſen, daß 
dieſes Reſultat lediglich dem Vrühen zuzuſchreiben ſey, hatte 
er bei manchen abſichtlich einzelne Theile derſelben nicht mit 
in das heiße Waſſer eingetaucht, und in dieſem Falle wa— 
ren dieſe Stellen durchgehends mißfarbig, die Exemplare 
uͤbrigens aber ſchoͤn. 


Miscellen. 


In Beziehung auf Anatomie und Phyſiologie der 
decidua hat Dr. Rob. Cee der Royal Society in London eine 
Abbandluug uͤberreicht, worin er einige Erſcheinungen beſchreibt, 
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welche er in der Structur der menſchlichen decidua beobachtet hat, 
und welche zu beweiſen ſcheinen, daß die Circulation des muͤtterli⸗ 
chen Bluts im Eie, während der erſten Monate der Schwanger⸗ 
ſchaft, vorzuͤglich vermittelſt der verſchiedenen Blätter dieſer Mem⸗ 
bran und der Zellen des Chorions bewerkſtelligt wird. Er iſt 
durch ſeine Beobachtungen zu dem Glauben gebracht worden, daß 
die Venen der muͤtterlichen decidua Blut von der Höhle der deci- 
dua in die Venen des uterus führen; und daß, aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit zufolge, ein Strom muͤtterlichen Bluts fortwährend von den 
Zellen des Chorion durch die decidua reflexa in die Hoͤhle der 
decidua fließe. 

Die chemiſche Societät zu London, welche im vorigen 
Jahre zuſammengetreten war, hat am 30. Maͤrz ihr erſtes Jah⸗ 
resſtiftungsfeſt gefeiert. Sie beſteht jetzt ſchon aus 127 Mitglie⸗ 
dern und hat bereits zwei Theile ihrer Verhandlungen herausgege⸗ 
ben (14 vollſtaͤndige Abhandlungen und ausführliche Auszüge von 
13 anderen). Präſident iſt für das laufende Jahr Thomas Gra⸗ 
ham; Vice⸗Praͤſidenten: W. Th. Brande, J. Th. Cooper, 
Mich. Farad ay und R. Phillips. Auswaͤrtiger Secretaͤr: 
E. F. Teſchemacher. Die Berathungsbehoͤrde der Geſellſchaft 
wird gebildet von Dr. Th. Clark, Prof. F. Daniell, Dr. C. 
Daubeny, Th. Everitt, W. R. Grove, P. N. Johnſon, 
Prof. Jas F. W. Johnſton, Geo. Lowe, Prof. W. H. Mit: 
901 Rob. Porrett, Dr. G. O. Rees und Ober-Lieutn. P. 

orke. 


Heilkunde. 


Zur Verhuͤtung der Lungenſchwindſucht 
giebt Dr. Antony Todd Thomſon in ſeinem guten Buche: 
The domestie management of the Sick - Room, 
London 1841, folgende Regeln für Laien: Die Erblichkeit 
dieſer Krankheit ſteht erfahrungsmaͤßig feſt; dennoch kann 
man natürlich nicht hoffen, daß Verheirathungen in ſckhwind— 
ſuͤchtigen Familien nicht vorkommen ſollten; unterbleibt ja 
nicht einmal die weitere Ausbreitung von Geiſteskrankheiten 
auf dieſem ſelben Wege Ehen zwiſchen ſchwindſuͤchtigen 
und geſunden Familien werden, ſelbſt wenn ſie geeignet waͤ— 
ren, das Uebel zu vermindern, doch das Uebel nicht beſeiti— 
gen; denn es iſt eine hinreichend bekannte Thatſache, daß 
eine ſchwindſuͤchtige Mutter die Kinder eines geſunden Va— 
ters anzuſtecken im Stande iſt. Obwohl aber die Bemuͤ— 
hungen, eine Ausbreitung der Schwindſucht dadurch zu verhlis 
ten, daß man die Geſundheit der Familie, in welche hinein: 
geheitathet werden fol, zu erforſchen ſucht, nicht leicht von 
Wirkung ſeyn werden, ſo iſt es doch die Pflicht, darauf auf— 
merkſam zu machen, daß Verheirathungen zwiſchen den Ne— 
benzweigen derſelben Familie mehr, als irgend etwas Ande— 
res geeignet iſt, die erbliche Anlage zu befeſtigen, zu verviels 
faͤltigen und ſtaͤrker zu machen. 

Da es hiernach unvermeidlich iſt, daß Kinder mit der 
Anlage zur Schwindſucht geboren werden, ſo iſt die Aufga⸗ 
be, ſolche Conſtitutionen möglichſt zu verbeſſern und die Kin⸗ 
der in ſolche Verhaͤltniſſe zu bringen, daß die Krankheit, wo 
moͤglich, nicht aus ihrem Schlummer geweckt werde. Iſt 
die Mutter von ſchwindſüchtiger Anlage, fo ſorgt man für 
eine junge, geſunde Amme, welche indeß in der Familie le⸗ 
ben und ſich fo halten muß, wie es für ihre eigene und 
für des Kindes Geſundheit zweckmäßig iſt. Nichts iſt nach⸗ 


theiliger für ein ſolches Kind, als ein Verſuch, es aufzupaͤp⸗ 
peln; im Gegentheile, man muß das Naͤhren an der Bruft 
zwoͤlf bis achtzehn Monate lang fortſetzen. In dieſer Zeit 
giebt man, wenn die Amme kraͤftig und geſund iſt, keinen 
Zuſchuß anderer Nahrung, bis erſt vier oder ſechs Zähne 
vorhanden find, und auch nach dieſer Zeit muß die Diaͤt 
faſt ganz aus Milch und mehligen Stoffen beſtehen. Die 
Quantität darf nie das Maafi uͤberſchreiten, welches der 
Magen unbelaͤſtigt verdauen kann, was man aus der nor— 
malen Beſchaffenheit der Darmausleerungen erkennt. 

Die Amme erfordert faſt ebenfoviel Sorgfalt, als das 
Kind; ibre Diaͤt muß naͤhrend, aber nicht reizend ſeyn; iſt 
eine Amme zu reichlich genährt, ſo leidet die Verdauung, 
beſonders wenn ſie nicht täglih Bewegung in freier Luft 
hat, oder wenn man geſtattet, daß ſie ein traͤges Leben fuͤhrt, 
wie bei den ſich vermiethenden Ammen ſo gewoͤhnlich iſt. 

Alle Kinder, beſonders diejenigen, welche zu Schwind⸗ 
ſucht disponirt ſind, muͤſſen warm an den Extremitaͤten und 
an den Schultern und der Bruſt gekleidet werden; die Fun⸗ 
ction der Haut muß durch Bäder in geſundem Zuſtande ger 
halten werden. Die Bäder für junge Kinder muͤſſen warm 
ſeyn und in dem Maaße, als ſie aͤlter werden, allmaͤlig kuͤh⸗ 
ler gemacht werden. Im Sommer ſollte man die Kinder 
in kaltes Waſſer eintauchen, nachdem man den Körper vor: 
ber tuͤchtig mit einem rauhen Flanellhandſchuh gerieben hat. 
Kein Kind, welches Anlage zur Schwindſucht hat, ſollte je- 
mals in einem Bette mit Vorhaͤngen oder in kleinen, nicht 
hinreichend ventilicten Zimmern ſchlafen; im Sommer ſollte 
das Kind vor dem Fruͤhſtuͤcke ausgetragen werden, oder, 
wenn es bereits geben kann, ſich Bewegung in freier Luft 
machen. Wenn das Kind wählt, fo muß die Beſchaffen, 
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beit und Quantitat der Nahrung entſprechend der Ver⸗ 
dauungekraft regulirt werden. Fleiſch giebt man nicht frz 
her, als bis das Kind Zaͤhne hat, um es gut zu kauen, und 
dann muß man darauf ſehen, daß dieß vollſtaͤndig geſchehe. 

Wenn Körperbewegung von größtem Vortheile für alle 
Kinder iſt, fo iſt fie im hoͤchſten Grade für die Kinder 
ſchwindſuͤchtiger Eltern wichtig, und bis zum zehnten oder 
zwölften Lebensjahre ſollte man in der Art der Koͤrperuͤbun⸗ 
gen keinen Unterſchied bei beiden Geſchlechtern machen; man 
ſollte junge Maͤdchen zu ebenſo unbeſchraͤnkter Freiheit im 
Spielen veranlaſſen, wie ſie den Knaben zugeſtanden wird. 
Bei beiden Geſchlechtern ſollte man in dieſer Zeit des Le⸗ 
bens die Erziehung noch nicht mit Anſtrengung verbinden, 
oder den Geiſt auch nur in der ganzen Ausdehnung ſeiner 
Kraͤfte anſpannen. Bei ſchwindſuͤchtigen Kindern iſt der 
Geiſt oft vorzeitig ausgebildet, aber gerade deßwegen muß 
er alsdann zuruͤckgehalten werden. 

Die fisende Lebensweiſe bei der Erziehung junger Maͤd— 
chen iſt vorzugsweiſe nachtheilig: die Extremitaͤten werden 
dabei kalt, es erfolgt Congeſtion nach der Bruſt, und die 
Keime der Schwindſucht werden gelegt, ſelbſt wenn keine 
erbliche Anlage vorhanden iſt. Man verwendet bei der jetzi— 
gen Art der weiblichen Erziehung zu viel Zeit auf die Ent: 
wickelung der ſogenannten Talente, beſonders in Bezug auf 
Muſik. Ein jeder Exceß veranlaßt in dieſer Beziehung ei— 
nen Mangel in Bezug auf Koͤrperbewegung, welcher in dies 
fer Lebensperiode nicht bloß Vortheil hat, fondern ſogar we⸗ 
ſentlich iſt. Aber abgeſehen von dem Einfluſſe des Ueber: 
maaßes im Lernen auf Abkürzung der nothwendigen Koͤr— 
perbewegung bei jungen Maͤdchen, ſo kommen auch Einwir⸗ 
kungen bei dem Anzuge vor, welche ebenfalls der Freiheit 
der Muskelthaͤtigkeit entgegenſtehen, die doch zur Erhal— 
tung der Geſundheit und zur Verhuͤtung der Schwindſucht 
fo wichtig iſt. Feſtes Schnuͤren und jede Art von ſteifer und 
gezwungener gerader Haltung ſind von gleichem Nachtheile; 
die Folgen ſind leicht zu bemerken: die Kinder werden nicht kraͤf— 
tig und von feſtem Körper, fendern fie find zur Zeit der 
Pubertaͤt blaß und mager; der Puls iſt ſchwach; die Zunge 
belegt: der Verdauungscanal iſt torpid und unregelmaͤßig in 
feiner Thätigkeit; die Haut trocken und rauh; und das Ath— 
men beſchleunigt und bei der geringſten Anſtrengung beengt. 
Bei ſolcher Lebensweiſe muß, wenn nur die leichteſte Anlage 
vorhanden iſt, die Krankheit durch jede Erkaͤltung oder An— 
ſtrengung, oder irgend eine andere der bekannten Gelegenheits⸗ 
urſachen veranlaßt werden. Dieß find die auffallendſten Um: 
ſtaͤnde, welche bei der phyſiſchen Erziehung der zur Schwind— 
ſucht praͤdisponitten Kinder erforderlich find, Man achte auf 
dieſe und vermeide die Einwirkungen, welche geeignet find, 
latente Tuberkeln zu einem activen Reactionszuſtande zu er— 
wecken; dieß find die einzigen Mittel zur Verhuͤtung der 
Krankheit 

Es iſt irrig, daß man annimmt, öffentlich ſprechen oder 
laut leſen fen für diejenigen nachteilig, welche Anlage zur 
Schwindſuckt haben; im Gegentheile, durch Bewegung und 
Uebung der Lungen verhuͤtet man den Ausbruch. Nur wenn 
dle Schwindſacht bereits bis zu einem gewiſſen Grade er— 
ganiſche Veraͤnderungen in der Subſtanz der Lungen her⸗ 
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vorgebracht hat, zeigt ſich, daß Sprechen und Recitiren nach⸗ 
thei ig werden kann. 

Fur ſolche Perſonen mit Anlage zu Schwindſucht iſt 
der häufige Gebrauch eines Emeticums aus Zinkſulphat am 
Morgen immer da ſehr vortheilhaft, wo die Krankheit ſich bes 
reits meldet, ſo ſchwach auch die Symptome noch ſeyn moͤgen. 


Ueber Sectionswunden. 
Von Herbert May or. 9 

Es iſt Grund anzunehmen, daß mindeſtens zwei thieriſche 
Gifte in dem Koͤrper nach dem Tode erzeugt werden. Gebe es 
nur eines, fo würde unter verſchiedenen Umſtänden die Heftigkeit 
deſſelben nicht eine gleiche ſeyn. Die umſtande, welche zu der 
Verſchiedenheit Verankaſſung geben, laſfen ſich ermitteln. Das 
Gift, welches ſich durch einen hohen Grad von Faͤulniß im Koͤr⸗ 
ver erzeugt, veranlaßt eine Reihe milder Erſcheinungen; aber das⸗ 
jenige, welches ſich auf die Secretion entzündeter feröfer Haͤute 
bezieht, findet ſich ſchon wenige Stunden nach dem Tode und er⸗ 
zeugt gefährliche, ja bisweilen tödtliche Zufälle. Man hat daher 
auf den anatomiſchen Präparirfäten weniger ven Verletzungen zu 
fürchten, als bei den patyologiſchen Leichenoͤffnungen. Aber auch 
bei dieſen, wie bei andern Faͤllen von Anſteckung leiden nicht Alle 
auf gleiche Weiſe. Es muß nicht allein das Gift einwirken, ſondern 
es muß auch eine gewiſſe Empfaͤnglichkeit dafür vorhanden ſeyn. 

Die mildere Form umfaßt folgende Varietäten: Eiterung der 
Wunde mit Entzuͤndung der Lymphgefäße, phlegmonoͤſe Entzuͤn⸗ 
dung des verwundeten Theils, phlegmonoͤſes Erpſipelas und um- 
ſchriebener Brand. — Die heftigeren Fälle umfaſſen zwei Reihen 
von Symptomen, von denen ſich die erſte bisweilen allein zeigt; 
ſie beſteht in großer, allgemeiner Depreſſion mit nervöſem Fieber; 
die zweite Reite umfaßt diffuſe Infiltration des Zellgewebes mit 
einer ſcharfen Fluͤſſigkkit, worauf Entzuͤndung, Abſceß und felbſt 
Brand folgen. 

Ehe wir auf die Beſchreibung dieſer Faͤlle eingehen, kann man 
fragen, ob es Vorbauungsmittel gebe. 

Wenn ein Studirender in dem Präparationsfaale ſich in den 
Finger ſticht, ſo ſollte er jedesmal die Wunde vellkommen auswa⸗ 
ſchen, fie ſtark mit den Lippen ausſaugen und dann mit einem 
jollbreiten Heftpflaſterſtreifen doppelt umwickeln und dieſen drei 
Tage lang nicht abnehmen. 

Bei Leichenoͤffnungen von Fällen von Kinds ettfieber, Phlebit's, 
Peritonitis und ähnlichen ſollte Niemand beſchaͤftigt werden, wel— 
cher an der Hand eine friſche Wunde, einen Ritz oder ein Ge 
ſchwuͤrchen hat, und der, welcher die Section vornimmt, thut am 
beſten, ſich die Hände zu oͤlen. Verletzt er ſich, So iſt es am bee 
ſten, er reinigt die Wunde, ſaugt ſie aus und touſchirt ſie alsdann 
mit der Spitze einer Sonde, welche in Salpeterſaͤure getaucht wor— 
den iſt. Es iſt außerdem zu bemerken, daß alle Contagien, wenn 
man fie auf der unverletzten Oberhaut läßt, ſich ihren Weg durch 
dieſe hindurch bahnen koͤnnen und alsdann die gewöhnlichen Sym⸗ 
ptome zu veranlaſſen vermögen. 

1. Eiterung der Wunde mit Entzuͤndung der 
Lymphgefäße. Am zweiten oder dritten Tage erbitzt ſich die 
Wunde, ſie brennt und juckt; beſtand ſie in einem Stiche, ſo bildet 
ſich ein Tropfen Eiter unter der Epidermis; beſtand ſie in einem 
Schnitte, fo bricht fie auf und exſudirt zuerſt Serum und ſodann 
Eiter. Zu gleicher Zeit ſieht man rothe Linien im Verlaufe der 
Lymphgefäße, am Vorderarm und Arme; bisweilen entzündet ſich 
eine Axillardrüſe. Die Entzündung der Lymphgefäße erreicht ihr 
Maximum in vicrundzwanzig Stunden und verſchwindet in zwei 
oder drei Tagen. Die Wunde vergrößert fh etwas durch Ulcera⸗ 
tion, zieht ſich hierauf zuſammen und heilt, wobei ſich die zunächſt 
umgebende Epidermis ablöſ't. Oft entwickelt ſich zu dieſer Zeit 
eine Hautroſe in der umgebung der Wunde und verbreitet ſich 
fluͤchtig über die Finger und Hand, wobei fir 2 — 3 Quadratzell 
Flaͤche einnimmt und mehrere Tage unter Brennen und Jucken 
der Haut fortdauert. Es iſt krin Fieber vorhanden, ja ſogar nur 
felten Apperitloſigkeit. Das Allgemeinbefinden iſt nicht geſtört. 

Die Mittel der Behandlung bei dieſem Anfange find ein großer 
Breiumſchlag über die Wunde, webei die Hand in einer boden 
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Lage unterſtuͤtzt wird. Die entzuͤndeten Lymphgefäße werden mit 

warmen Fomentationen eines Mohnkopfdecoctes bedeckt. Man 

giebt am Abend 2 bis 3 Gran Calomel mit 5 bis 10 Gran Do⸗ 

verspulver, wenn ſich Schlafloſigkeit einfindet; am andern Morgen 

ein Abfuͤhrmittel. Daſſelbe wird am folgenden Tige wiederholt; 

55 leichte Diät und Enthaltung von Wein, Spirituoſen und 
orter. 

Im zweiten Stadium nimmt man von der eiternden Wunde 
die lockere Oberhaut mit der Scheere weg und verbindet mit Di⸗ 
geſtioſalbe; das Eryſibelas bedeckt man mit Fomentationen oder 
Breiumſchlaͤgen aus Bleiwaſſer. Die Diät iſt jetzt die gewöhnliche 
mit Wein oder Porterz der Kranke macht ſich mäßige Bewegung 
im Freien und trägt den Arm in einer Schlinge. 

2. Phlegmondſe Entzündung. Nach zwei oder drei 
Tagen ſtellt ſich Anſchwellung des verwundeten Fingers ein, mit 
Hitze, Rothe und heftigem Schmerz, welcher klopfend und bren⸗ 
nend if. Das Entzundungsſieber ſtellt ſich mit Froͤſteln ein; es iſt 
die Zunge belegt, der Appetit ſchwindet; der Kranke klagt über 
Unruhe, Kopfſchmerz; bisweilen iſt Delirium vorhanden. Nach 
mehrtägiger Dauer des Schmerzes bildet ſich endlich Eiter in der 
Tiefe auf den Sehnen; der Knorpel des Phalangealgelenks kann 
abſorbirt werden, und wenn das acute Leiden voruͤber iſt, ſo findet 
man, daß Anchyloſe des Gelenkes ſich gebildet hat. Bisweilen bils 
det ſich eine zweite, oder ſelbſt eine dritte Zellgewebsentzuͤndung, 
welche in Eiterung übergeht, oder ſich zertheilt; dieſe Entzuͤndun⸗ 
gen zeigen ſih an der Hand oder oberhalb der Handwurzel im Ver⸗ 
laufe der Flexoren. Zur Behandlung iſt Anfangs eine Venaͤſection 
am andern Arm erforderlich; Abends Calomel mit Jamespulver, 
den Tag über Antimonialien; Fieberdiaͤt; ruhige Lage im Bette, 
Hand und Arm werden auf einem Kiffen höher gelegt und über 
den entzündeten Theil werden eiskalte Bleiwaſſerumſchläge gemacht. 
Wenn ſich Eiter gebildet hat, ſo iſt ein großer kaͤngeneinſchnitt, 
durch welchen der Eiter abgeht, obwohl er äußerſt ſchmerzhaft zu 
ſeyn pflegt, doch das Mittel, um den Nachlaß aller Symptome 
herbeizuführen. Ein folder Einſchnitt, wenn er vorzeitig gemacht 
wird und den Abſceß nicht oͤffnet, verſchlimmert immer die Ent⸗ 
zündung. Nach zwei oder drei Tagen, wenn die Entzündung und 
das Fieber durch die erwähnten Mittel vermindert find, kann 
man Abends Doverspulver geben. Die weitere Behandlung eines 
ſolchen Falles verſteht ſich von ſeleſt. 

3. Phlegmonoͤſes Eryſipelas an der Hand und am 
Arme kann wenige Tage nach der Verletzung ebenſogut, wie nach 
einem Ritzen mit einem roſtigen Nagel oder nach einer andern uns 
bedeutenden Verletzung, eintreten. Es characteriſirt ſich durch die 
bekannten Symptome und den ihm eigenthuͤmlichen Verlauf, begin: 
nend mit ausgebreiteter Geſchwulſt und Roͤthe der Hand, die ſich 
allmaͤlig auf den Vorderarm und Arm ausbreitet; die Haut iſt 
heiß, geſpannt, glänzend und roth; die Rothe endigt ſich entweder 
plötzlich, oder verliert ſich, was gewoͤhnlicher iſt, ganz allmälia. Der 
S bmerz beſteht in einem heftigen Gefühle von Brennen, Schwere 
des Gliedes, Reißen, dabei iſt das Fieber heftig; die Ausgänge, 
welche bevorſteben, find, adgeſehen von dem tödtlichen Ausgange, 
ausgebreitete Eiterung. Unterminirung großer Hautflaͤchen, Bran- 
digwerden der Haut, der Aponeuroſen und der Sehnen. 

Wir verdanken bawrence die richtigen Principien für die Ber 
handlung dieſer Fälle. Sie beftcht in allgemeiner und localer ans 
tiphlogiſtiſch ausleerender Methode: Calomel mit Jamespulver abe 
führende und Antimonialſalze, Fieberdiät und ruhige Lage im Bett 
find die allgemeinen Mittel: die localen Mittel beſtehen in einem 
eder mehreren großen Einſchnitten durch die Haut und das anger 
Thmwollene Unterhautzellgewebe, Schnitten von mehreren Zoll Länge, 
ar den Stellen, wo die größte Hitze und Röthe und Spannung 
ſtattfindet; hierauf wendet man Mobnkopf,Fomentationen an. Hat 
man auf dieſe Weiſe die Entzündung in ihrer Weiterentwickelung 
gebemme , fo iſt die Art der Weiterbꝛbandlung bekannt. Das 
Wihtigte iſt, daz man die Eiterheerbe unter der Haut oder den 
Fastien auffindet, und daß man fe in großer Ausdehnung öffnet, 
ſobald man fie bemerkt; überſieht man dieſen Punct- fo erleidet 
der Kranke einen Rückfall, das Eryſipelas tritt auf's Neue auf, 
und es kaun eln Finger durch braudige Zerftörung verloren gehen. 
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Es iſt unndthig, alle Verſchiedenheiten des pylegmondͤſen Ery⸗ 
ſipelas hier aufzuführen und die Modificationen der Behandlung 
anzugeben; ſtatt deſſen will ich lieber folgenden lehrreichen Fall 
hier anführen: „Ein Studirender verwundete ſich bei'm Präparis 
ren; es folgte brandige Abſtoßung der dritten Phalanx, heftige 
Entzuͤndung der Hand des Vorderarms und des Arms und die 
ernſtlichſten allgemeinen Entzuͤndungsſymptome; dieſer Verlauf fand 
ſtatt, trotz einer ſehr kraͤftigen antiphlogiſtiſchen Behandlung mit 
allgemeinen und localen Blutentziehungen, welche in den erſten acht 
Tagen angewendet wurden. Jetzt ſchien der Kranke in einem hoff. 
nungsloſen Zuſtande zu ſeyn: der Puls, ſehr ſchwach und ſchnell. 
das Geſicht, mit dem Ausdrucke großer Angſt, eine gewiſſe Schärfe 
der Geſichtszuͤge und uͤberhaupt das allgemeine Ausſehen deuteten 
auf große Gefahr; der Kranke hatte mehrere Nächte keinen Aus 
genblick Ruhe gehabt, Vorderarm und Arm waren geſchwollen und 
von lebhaft rother Farbe bis zu der Schulter. In einer Con⸗ 
ſultation mit Herrn Earle wurde folgende Behandlung beſchloſ⸗ 
ſen: Es wurde ein Einſchnitt nach der Laͤnge des ganzen Ober⸗ 
arms, ein gleicher längs des radius und einer durch das Geſchwuͤr 
an der entzuͤndeten Haut und Zellſchicht des Vorderarms gemacht; 
danach wurde der Arm in warme Tücher gehuͤllt, und der Kranke. 
im Bette ſich ſelbſt uͤberlaſſen, ohne daß eine kurze Zeit lang beſon⸗ 
dere Aufmerkſamkeit feinem Zuſtande geſchenkt wurde. Die Herren 
Lawrence und Earle hatten indeß noch nicht lange das Haus 
verlaſſen, als die Umgebungen des Kranken durch eine Verſchtim⸗ 
merung ſeines Zuſtandes beunruhigt wurden; er bekam eine Obn⸗ 
macht. Es fand ſich, daß er aus der Inciſion eine betraͤchtliche 
Menge Blut verloren hatte. Der Vater des Kranken meinte, es 
ſeyen mehr als drei Pfund ausgefloſſen; dieſe wurden mit einer 
Taſſe aufgefchöpft und in einem Waſchbecken geſammelt. Diefer 
große Blutverluſt, auf welchen eine Ohnmacht folgte, war indeß 
nicht ſchaͤdlich, im Gegentheile hatte der Kranke den größten Nuz— 
zen davon; er etholte fü ſehr ſchnell und wurde endlich vollkom⸗ 
men hergeſtellt.“ 

4. Brand. Wenn der verwundete Theil von Brand ange⸗ 
griffen wird, fo iſt dieſer ſtets umſchrieben; ich habe niemals fort- 
ſchreitenden Brand oder Sphacelus nach dieſer Veranlaſſung aeferen, 
oder etwas davon gehört. Wenn der verwundete Finger brandig 
wird, fo geſchieht dieß, in der Regel, in Folge der Heftigkeit der 
begleitenden Eatzuͤndung, fie mag phlegmenös oder erpfipelatöß ges 
weſen ſeyn. Nichtsdeſtoweniger kommen auch Fälle vor, in wels 
chen das Brandigwerden eines Theils des Fingers gleich Anfangs 
auftritt und offenbar von dem unmittelbar zerſtorenden Einfluſſe 
des Giftes abhängt. Doch ſcheint dieſe Einwirkung nur bei der 
Einwirkung des Giftes der Schlangen und nicht nach Sectionsver⸗ 
wundungen vorzukommen. = 

5. Depreffion mit nervoͤſer Reizbarkeit oder ner» 
voͤſes Fieber. In Herrn Travers's Werk über conſtitutionelle 
Reizung find alle Züge dieſer wichtigen Faͤlle vollſtaͤndig aueeinanz 
dergeſetzt. Es genäat bier vollkommen, die Krankkeitsseſchichte 
zweier Patienten aufzunehmen, welche die Gefährlichkeit dieſer An⸗ 
fälle beweiſen. Bei dem erſten Falle iſt das Cbaracteriſtiſche die 
nervöſe Aufregung, im zweiten die Depreffion mit nervoͤſem Fie⸗ 
ber, wobei noch einige locale Symptome beſonders auftreten. 8 

„Herr Elcock, ein Studirender, verletzte ſich bei einer Leichen 
Öffnung eines noch nicht lange geſtorbenen Hoſpitalkrankon durch 
einen leichten Stich am Finger; dieß geſchah um zwölf Uhr Mit: 
tags. Da er am Abend Schmerz fühlte, To legte er einen Brei⸗ 
umſchlag über und nahm ein kräftiges Abführmittel. Wihrend der 
Nacht ſteigerte ſich der Schmerz zum Aeußerſten, und bereits am 
folgenden Morgen waren die Symptome heftiger conſtitutioneller 
Reizung vorhanden. Es fand ſich indeß keine Spur von Entzuͤn⸗ 
dung, außer einer leichten Roͤthung an der Stelle, an welcher die 
Verwundung geſchehen war, die indeß in einem punctfoͤrmigen 
Stiche beſtand. Auch am Abend deſſelben Tages war keine locale 
Veränderung zu entdecken; das Nervenſyſtem dagegen war im bef⸗ 
tigſten und bedenklichſten Grade erregt; die Symptome glichen ſehr 
der all demeinen Aufregung bei Hydrophobie. Der Kranke ſtarb um 
drei Uhr des folgenden Morgens in dem kurzen Zeitraume von vier⸗ 
zig Stunden nach der Verletzung.“ 
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„Dr. Pett hatte um acht uhr Morgens die Leichenöffnung 
einer an Puerperalperitonitis verſtorbenen Frau verrichtet. Um 
zehn oder eilf Uhr Abends klagt er über ein Gefühl von Hitze und 
Schmerz an der äußern Seite der dritten Phalanx des Mittelfine 
gers; in der Umgebung einer aͤußerſt kleinen Oeffnung in der 
Oberhaut zeigte ſich eine leichte Roͤthung; die Stelle wurde mit 
Hoͤllenſtein berührt. Dieß war nicht ſchmerzhaft, wurde aber bei 
einer Wiederholung, etwas ſpaͤter in der Nacht, ſehr empfindlich. 
Der auf dieſe Weife entſtandene Schmerz wurde bald ganz uner⸗ 
träglich. Der Kranke ging zu Bette und hatte einen Froſtſchauer, 
auf welchen Hitze folgte. Um neun Uhr am nädften Morgen war 
der Finger ſebr geſchwollen und entzuͤndet; das Aetzmittel hatte 
einen großen Schorf gebildet; das Geſicht ſah ſpitz und deprimirt 
aus; Puls 90. Er erhielt 10 Gran Calomel, ein Abfuͤhrmittel 
und Blutegel an den Finger und die Hand. Um ein Uhr wurde 
das Geſicht roth, die Augen hohl, unftät, das Athmen kurz und uns 
regelmäßig bisweilen ſeufzend; Gangraͤn der beiden letzten Phalan⸗ 
gen; betrachtliche Depreſſton; das Ausſehen von torpor und Nach⸗ 
mittags ſchwerer Schlaf. Am dritten Tage war Hand und Arm 
noch ſtaͤrker geſchwollen; die allgemeinen Symptome waren dieſel⸗ 
den. Am vierten Tage war das Ausſehen und die Kraft noch 
mehr geſunken; an der Stelle des torpor zeigte ſich Angſt; die Haut 
der Achfelhöhle und der Seite der Wange zeigten cine eryſipelatdſe 
Färbung und ſchmerzten bei'm Drucke. Am fünften Tage war der 
Kranke ruhiger, aber fein allgemeines Ausfehen war zuſammenge⸗ 
fallen und hager, der Puls 110, unregelmaͤßig und ſchwach. Der 
Tod erfolgte gegen Abend.“ 5 

Die Gefahr dieſer Anfälle trotzt unſern Kunſtmitteln; Allee, 
was man bisjetzt zu thun im Stande geweſen iſt, beſtand in Be⸗ 
handlung der Symptome; man giebt stimulantia, um das Eine 
ken der Kraͤfte zu verhuͤten, Campher und Opium, um die nervoͤſe 
Reizung zu erleichtern, Calomel verſuchsweiſe. Der einzige Schim— 
mer von Hoffnung auf eine wirkſame Behandlungsweiſe beruht 
bisjetzt in der Moͤglichkeit, daß Arſenik eine guͤnſtige Einwirkung 
haben moͤchte, und dieß beruht noch dazu auf einer ſehr ungenuͤ⸗ 
genden Analogie. 

Die ſecundaͤren Störungen, welche bisweilen bei vergifteten 
Wunden vorkommen, beſtehen in Infiltraticnen des Zellgewebes 
des Gliedes und dieſer oder jener Gegend des Rumpfes, worauf 
mehr oder minder heftige Entzündung, brandige Abſteßung oder 
Eiterung folgt. Die localen Veraͤnderungen koͤnnen eine ſehr bes 
traͤchtliche Ausdehnung haben; fie erlangen Wichtigkeit und entwik⸗ 
keln ſich, nachdem die erſte Gefahr beriits voruͤ er iſt. In dieſen 
Faͤllen vermindern fie die Ausſicht auf Heilung ſehr weſentlich. 
Da fie indeß keine ſpecielle Behandlung erfordern, fo will ich mich 
dabei auch nicht aufhalten, ſondern will mich damit begnuͤgen, die 
Hauptzuͤge der merkruͤrdigſten Bälle der Art, die mir vorgeke m— 
men ſind, anzugeben. 

Herr Pearſe, Aſſiſtent bei einem Infirmary, verwundete ſich 
bei der Oeffnung der Leiche einer Frau, welche im Winter 1831 
an Kindbettfieber acſterben war. Ich ſah ibn einige Tage fps 
ter; er litt damals an ſccundaͤren Zufällen von diefer Verletzung. 
Er laa biſchwerlich atbmend, mit aͤngſtlichem Geſichte und klagte 
über Schmerz in der rechten Seite. In dieſer Gegend fand ſich 
eine große. feſte, teigige oder vielmehr derbe Geſchwulſt, weiche 
durch Infiltration des Zellgewebes gebildet war; die Haut war 
dunkelroth In Uebereinftimmung mit einigen andern Aerzten, 
welcke bei dem Kranken waren, mackte ich einen tiefen, 5 Zell 
langen Schnitt durch die Geſchwulſt; es fleſſen etwa 6 Unzen 
Blut aus; die Haut wurde bläffer und die Spannung verler ſich; 
der Kranke fühlte ſich in wenigen Minuten erteicktert. Am fole 
genden Tage fand er ſich viel beſſer! dieſe Beſſerung dauerte zwei 
eis drei Wochen, hierauf trat neue Gefahr ein. Ich wurde auf's 
Neue erfuhr. den Kranken zu ſehen und fand ihn in folgendem 
Zuſtande: Er war durch bectiſches Fieber abgemagert, ſeine Haut 
mit colliquativem Schweiße bedeckt; die Haut war an mekreren 
Stellen fumpfig anzufuͤhlen; es bildeten ſich aroße Saͤcke zähen, 
eiweißäbnlichen Eiters, welche an einigen Stellen theilweiſe lich 
Ausaana verſchafften. Drei Fuͤnftel des ſubeutanen Zellgewebes 
ſeines Körpers waren in Eiterung übergegangen; es fanden ſich 
aber auch noch einige nichttemmunicirende Abſceſſe, tiner an jeder 


ren Symptome nicht heftig ſind. 
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Selte der beiſten, einer in der Weiche, ein anderer in der Bruſt. 
Dieſe verſchiedenen Abſceſſe wurden an mehreren Puncten gröffnet, 
um zu verhuͤten, daß ſich der Eiter nicht weiter ſenkte. China 
mit Mingratfäuren und nährende Diät mit Porter und Wein fuͤhr⸗ 
ten unmittelbar Befferung herbei, fo daß der Kranke allmälig ſich 
ganz wieder erholte. „ at 
Ich muß noch erwähnen, daß bisweilen eine eigenthuͤmliche 
Cachexie auf ſolche bei Sectionen inſicirte Wunden folgt. Dieſe 
Cachexie gleicht mehreren Formen des Rheumatismus; cin Gelenk 
nach dem andern füllt ſich mit synovia und wird durch ſubacute 


Entzuͤndung ſchmerzhaft; hierbei iſt keine ſpecifiſche Behandlung 


anwendbar; cs gelten dieſelben Regeln für den Gebrauch der Diät 
und der alter nirenden Mittel, wie bei der Krankheitsform, welche 
dieſer Cachexfe gleicht. Dieſe Folgen treten ein, wenn die primaͤ⸗ 
Durch dieſes Leiden kann uͤbri⸗ 
gens auch eine ſchlummernde Krankbeit zum Ausbruche gebracht 
werden, oder es wird der Körper für zufällige Krankheiten em- 
pfaͤnglicher. (London med. Gaz., Dec. 1341.) 


Einige Anſichten über torpide Verdauung. 
Von Dr. Jonathan Osborne. 
(Schluß.) 

Vierter Satz. — Die Schaͤdlichkeiten, welche 
die torpide Digeſtion erzeugen und, wenn fie vorhan⸗ 
den, vermehren, find figende debensweiſe, ungen uͤ⸗ 
gender Luftwechſel und unrerdauliche Speiſen. Die 
Dispoſition dazu findet ſich am häufigſten im abe 
nehmenden Alter; jedoch haben die Gewohnheiten 
der Geſellſchaft ſie bei uns zu einem allgemeinen 
Leiden jedes Alters gemacht. 

Fünfter Satz. — Wenn dieſelbe auch urfprünge 
lich aus mangelnder Thätigkeit und verminderter 
Senſibilitäͤät der Schleimhaut entſteht, fo führt fie 
doch oft in Folge der Retention der Fäcalmaſſen, 
welche bei dem ſtattfindenden Zerſetzungsproceſſe 
als chemiſche irritantia wirken, zu oͤrtlicher Reizung 
und Entzündung; und hieraus entſteht dann große 
Verwirrung nicht nur in Betreff der Beurtheilung 
der Symptome, ſondern auch über Juvantia und no- 
centia. ſowie über die Heilmittel. 

Sechster Satz. — Die Behandlung wird in dem 
Maaße erfolgreich ſeyn, als es ihr gelingt, die 
Schleimhautoberfléche wieder zu dem Grade von 
Senſibilität zu bringen, welcher zu einer zeitigen 
Entfernung der Facalmaſſen erforderlich iſtz und der 
Erfolg iſt vellſtändig, wenn dieſes für die Dauer 
bewirkt wird, ohne dadurch andere Krankheitszu⸗ 
fiönde berbei zuführen. Dieler letztere Zuſatz bezieht ſich 
vorzuͤglich auf den Mißbrauch der Purgirpillen, welche in England 
ein Hardelsartikel gewerden find. Außer den im Handel wohlbe⸗ 
kannten Pillen ven Hunt, Cockles, Anderſon c., beſitzt jedes 
Etabtiſſemert feine „antibiliöſen““ Pillen, deren Betrieb ganz enorm 
if. Der Zweck bei allen dieſen Pillenwaſſen iſt, ihre Wirkung 
mit Sicherheit verfprechen zu konnen. Wenn fie in die⸗ 
em Puncke fehlſchlogen, wuͤrte ter Käufer fein Geld als wegge⸗ 
werfen betradten und nickt wiederkommen: daher enthalten fie 
foſt alle die beftiaften drastica. Wenn man Morriſon's Pillen 
in warmem Waſſer aufloͤſ't, kann man ſich ſogleich von der Ge⸗ 
genwart des Gummi guttae und der Alce uͤberzeugen; und obgleich 
der verſtorbene Eigenkhuͤmer dieſer Pillen, wenn es wahr iſt, daß 
er feinen Glouben an dieſelben mit dem unter ihrem Gebrauche er⸗ 
littenen Maͤrtyrertode beſiegelt hat, unfere Achtung verdient, fo 
koͤnnen doch feine Agenten, die in fo vielen Beiſpiclen eines un: 
verſctzlichen Tedtſchlages überſübrt werden find, ſich kaum mit dem 
Vorgeben entſck uldigen, daß fie ihre wahrſchtinlſche Wirkung nicht 
kennen. Wenn man fie als Purgons benützt iſt ihre Wirkung, in 
der Regel, wit Ausnahme eines leichten Kopſſchmerzes in der Stirn⸗ 
gegend, guͤrſtig: wenn fie aber, wie die Vorſchrift lautet, täglich 
in großen. Deſin ire lange Zeit fertacbrauckt werden, fo rerurſa⸗ 
chen fie eine chreniſche Entzuͤndung des Magens und Darn cor als, 
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wie dieß durch Fälle, welche den meiſten Practikern in England 
vorgekommen ſind, zur Genuͤge bekannt iſt. 

Siebenter Satz. — Die Mittel, welche den hier 
zu erfüllenden Indicationen entſprechen, find: Mer: 
cur, Purgirmittel, tonica, Canthariden, Campher; 
die Diät beſteht in wenigen, leicht verdaulichen Spei⸗ 
fen. Unterſtützungsmittel der Cur find: kalte Bir 
der, Frictionen, frühes Aufſtehen, viele Bewegung, 
und die Gewoͤhnung an beſtimmte Zeiten für die 
Mahlzeiten und Stuhlauslee rungen. 

Der Gebrauch des Mercurs iſt angezeigt: 1) wenn das 
Anſehen der Excremente einen Mangel an Gallenſecretion verraͤth, 
und 2) wenn der Zuſtand des Capilläarkreislaufes, mit andern Sym⸗ 
ptomen in Verbindung gebracht, auf eine torpide Circulation in 
der Leber hinweiſ't. In einigen dieſer Fälle wird ein freierer Gebrauch 
des Mercurs, ſo daß die Mundhoͤhle davon afficirt wird, erforderlich 
ſeyn; und die vortheilhafte Wirkung einiger des Abends genommenen 
Doſen Calomel, denen am andern Morgen eroͤffnende Mittel folgen, 
giebt ſich gewöhnlich ſelbſt in den Gefühlen des Kranken kund. 

Purgirmittel. — In Bezug auf dieſe Claſſe von Mit⸗ 
teln ſind die Idioſyncraſieen der Kranken ſo mannichfach verſchie⸗ 
den, daß dieſe aus dem Gebrauche dieſer Mittel nur wenig Nutzen 
ziehen wuͤrden, wenn der Arzt ſie nicht lange genug beobachtet 
hat, um alle ihre individuellen Eigenthuͤmlichkeiten zu kennen. Bei 
einer alten Dame, die ich behandelte, fand ich, daß das Dovers⸗ 
ſche Pulver zu gr. x in der Doſis als das beſte Purgirmittel wirk⸗ 
te, während die erprobteſten purg intia eher eine adſtringirende 
Wirkung hatten. Bei einer andern leiſteten gekochte Steckruͤben in 
dieſer Beziehung das Meiſte Viele purgiren nach Porter oder 
Chinarinde, Einige auch nach Kaffee. Viel kommt hierbei darauf 
an, daß man mit den Purgirmitteln häufig wechſelt, um auf 
verſchiedene Theile des Darmcanals befonders zu wirken. Wenn 
ſich in demſelben unregelmäßige Zuſammenziehungen verbunden mit 
Ausdehnung des colon durch flatus, kundgeben, ſo wirkt beſonders 
die Asa foetida, gr. 6. p. d., mit Seife verbunden, ſehr vortheil⸗ 
baft. E'ner und derſelbe Kranke kann zu verſchiedenen Zeiten die 
Anwendung ganz verſchiedener Mittel noͤthig machen, als: Ol. Cro- 
tonis (gtt. k p. d.) mit venetianiſchem Terpentine vermiſcht, ver⸗ 
ſchiedene Compoſttionen der Aloe, Aufloͤſungen der Neutralſalze in 
Campher, Waſſer oder mit Schwefelſaͤure, Zuſammenſetzungen von 
Schwefel und Scammonium. Clysmata, von Seifenaufloͤſungen, Asa 
foetida, Terpentin ꝛc. Hierbei muß man jedoch nie außer Acht 
laſſen, daß Purairmittel nur zur Befeitinung temporärer Gym: 
ptome angewendet werden duͤrfen, das Hauptleiden aber andere 
Mittel erheiſcht. 

Tonica. — Du die Behandlung hauptſäͤchlich auf die Ans 
wendung dieſer Claſſe von Mitteln beruhet, fo paſſen hier vorzuͤg⸗ 
lich aloetica, inſofern dieſe ein bitteres Princip, welches den tor⸗ 
piden Zuſtand des Magens verbeſſert, mit einem naufeöfen verbin— 
den, welches die Eontraction und Entleerung des Dickdarmes bes 
wirkt. Oft hat mir folgende Compoſition gute Dienſte geleiſtet, 
nimlich: Neben Unzen eines Aloe⸗Decocts und eine Unze Hurhams⸗ 
Tinctur, fruͤh Morgens ein Weinglas voll genommen, nachdem 
Abends vorher vor dem Shlafengehen eine Pille aus Asa foetida 
genommen worden war. 

Campher, Cantbariden. — Der Camyher unterſtützt 
die Asa foetida in der Bewirkung aleihmägiger Gortractionen in 
allen Theilen des Darmcanals; jedoch macht die Gewohnheit, die 
Campherpillen in Schachteln den Kranken zuzuſenden, die Admini⸗ 
ſtration deſſelben. wie aller andern fluͤchtigen Subſtanzen, ſehr un⸗ 

cher. um dieſen Uebelſtand zu vermeiden, verordne man folgende 
Pillen, in wohl verſchloſſenen Glaͤſern aufzubewahren: 


80 


B. As. foet, gr. vi. 
Camphor. gr. Iv. 
Ammon. carb. gr. vIm. 
Aloes gr. xxxVI. 

M. f. pil. xIr. 

Was die Canthariden betrifft, ſo iſt ihre Wirkung auf den 
Hals der Blaſe und die darauf folgende Strangurie nur ein Theil 
ihrer Wirkung auf den Capillarkreislauf und beſonders auf die 
Circulation in den Schleimhäuten. Sie find daher, wenn nicht 
eine gaſtriſche Reizung ihre Anwendung verbietet, in dem uns hier 
vorliegenden torpor von großem Nutzen, beſonders bei Weibern, 
wenn derſelbe mit Amenorrböe verbunden iſt. Man kann die Tine 
ctur zu 33 6 der eben angegebenen aloätiſchen Mixtur zufegen. 

Frühes Aufſtehen, fleißige Bewegung ꝛc. Die ver⸗ 
derbliche Gewohnheit, lange im Bette zu liegen, hat eine allgemeine 
Erſchlaffung und Torpiditaͤt zur Folge; Während die entgegenge⸗ 
feste Gewohnheit bei zarten Perſonen oft Diarrhoe erzeugt. — 

Ich ſchließe dieſe Mittheilung mit der Bemerkung, daß die 
Heilung der torpiden Digeſtion in der Theorie ſich leicht denken 
laßt, aber in der Praxis ſchwer auszuführen iſt; nicht wegen der 
Unwirkſamkeit der anzuwendenden Mittel, ſondern wegen der Ver⸗ 
ſtimmung und Ungeduld, welche nothwendige Begleiter dieſer Krank⸗ 
heit ſind, und vermoͤge deren es dem Kranken an Willen gebricht, 
waͤhrend eines ſo langen Zeitraums, als zur Beſeitigung derſelben 
erforderlich iſt, den angeordneten Curplan, der viele Anſtrengung 
und Selbſtuͤberwindung noͤthig macht, zu befolgen. (The Dublin 
Journal, November 1841) 

Miscellen. 

Die ſyphilitiſche Muskelretraction und ihre Bes 
bandlung. — Es giebt eine außerordentlich ſeltene und eıft 
ſeit Kurzem herausgehobene Affection, auf welche es wichtig iſt, 
die Aufmerkſamkeit zu lenken: das iſt die ſophilitiſche Muskelre⸗ 
traction. Sie zeigt ih am haͤufigſten an den Beugemuskeln des 
Vorderarms, wenigſtens hat ſie ſich ſo in mehrern Faͤllen in dem 
Höpital des vénériens zu Paris gezeigt. Die Muskeln dieſes 
Theils ſchienen verkürzt unter dem Einfluſſe einer permanenten 
Contraction, welche nicht erlaubt, den Arm zu ſtrecken; ihr Ge— 
webe aber, obgleich hart und ſteif, zeigt keine beſondere Al— 
teration. Ein bemerkenswerthes Symptom iſt ein eigenthuͤmli⸗ 
cher Schmerz in dem contractirten Theile; tiefer Schmerz ſteigert 
ſich in der Nacht und iſt im Ganzen den Knochenſchmerzen zu ver⸗ 
gleichen. Die Kranken wurden der Behandlung mit Jodkali uns 
terworfen, mit welchem Ricord viele Heilungen bei der von ihm 
ſogenannten tertiären Syphilis erzielt bat, und welche auch hier bald 
Heilung herbeifuͤhrte. Die Schmerzen hoͤrten gegen den fünften 
oder ſechsten Tag auf. Die Bewegungen des Giiedes beſſerten ſich 
und wurden bald volftändig. 8 : 

Glossitis in Abſceßbildung endigend iſt Außerft 
ſelten. Dr Graves führt folgenden Fall an: Robert Ander⸗ 
fon, 30 Jahre alt, wurde in das Meath-Hosp. aufgenommen, 
mit Schmerz in der Zunge, Beſchwerde bei'm Schlucken und un⸗ 
deutlicher Articulation. Die Zunge war vergrößert, beſonders auf 
der linken Seite, in deren Mitte eine umſchriebene, harte und aus 
ßerordentlich ſchmerzhafte Geſchwulſt zu bemerken war. Der Wuls. 
war hart, vol, 90. Der Kranke hatte keine Arznei genommen, 
welche zur Entſtehung diefer Entzündung Beranlaſſung gegeben 
haben konnte. Am folgenden Tage fand ſich ein weicher Fleck an 
der untern Fläche dieſer Härte, welcher angeſtochen wurde und ei⸗ 
nen Fingerhut voll eines dicken, gelben und ſehr uͤbelriechenden Ei⸗ 
ters ausfließen ließ. Es folgte unmittelbare Erleichterung darauf, 
fo daß der Kranke noch an bemfelhen 151% Spital geheilt 


verlaſſen konnte. (Dublin Journ., Jan. 1842. 
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